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HEIZÖLPREISE
Richtpreise in Franken (inkl. Mehrwertsteuer)
für die Stadt Luzern
(übrige Gebiete je nach Transportkosten)

PPrreeiiss ffüürr 110000 LLiitteerr 1100..1111..0099 VVoorrttaagg

800 – 1500 Liter 8866..5500 85.90
1501 – 2000 Liter 8844..4400 83.70
2001 – 3500 Liter 8800..2200 79.50
3501 – 6000 Liter 7777..4400 76.70
6001 – 9000 Liter 7755..5500 74.90
9000 – 14000 Liter 7733..6600 73.00

Quelle: Swiss Oil Zentralschweiz

Julius Bär

Das Geld
fliesst harziger

ap. Bei der Julius-Bär-Gruppe ist der
Netto-Neugeldzufluss seit Jahresmitte
gebremst worden. Der grösste reine
Vermögensverwalter der Schweiz be-
richtete zum Geschäftsverlauf bis En-
de Oktober von einem vorteilhaften
Netto-Neugeldzufluss. Seit Mitte Jahr
habe sich die Zuwachsrate aber ver-
mindert, heisst es. Konkrete Zahlen
wurden nicht genannt. «Das ange-
spannte regulatorische Umfeld in ei-
nigen europäischen Ländern» habe
einige Kunden veranlasst, ihre Vermö-
gen zu verlagern, hiess es bei der von
Boris Collardi geführten Bank. Diese
Äusserung wurde von Analysten als
ungewohnt offen bezeichnet und bei-
spielsweise mit der Steueramnestie in
Italien in Zusammenhang gebracht.

An der Börse abgestraft
Julius Bär beginnt zudem den Rück-

zug aus dem Geschäft mit US-Kun-
den. Die gesamthaft betreuten Kun-
denvermögen beliefen sich Ende Ok-
tober auf 234 Milliarden Franken. Die
verwalteten Vermögen erhöhten sich
seit Jahresbeginn um 17 Prozent auf
rund 150 Milliarden Franken. Darin ist
die ING Bank (Schweiz) noch nicht
berücksichtigt, die von der Bärenbank
übernommen werden soll. Anleger
straften die Aktie ab. Sie ging rund
7 Prozent tiefer aus dem Handel.

NACHRICHTEN
Weko regt
EU-Debatte an
Bern – Die Wettbewerbskom-
mission (Weko) plädiert für eine
engere internationale Zusam-
menarbeit mit der EU. Die Weko
sehe sich behindert, weil die
Zusammenarbeit mit den euro-
päischen Behörden nicht gere-
gelt sei, sagte Weko-Präsident
Walter Stoffel. Ein Kooperati-
onsabkommen mit der EU sei
deshalb ein absolutes Muss. (ap)

GM-Manager
übernimmt Steuer
Rüsselsheim – Opel erhält
mehr Eigenständigkeit und ei-
nen neuen Chef. Der Brite Nick
Reilly, Topmanager des Mutter-
konzerns General Motors (GM),
wird vorübergehend die Verant-
wortung für das Geschäft von
Opel und Vauxhall in Europa
übernehmen. In einigen Mona-
ten solle eine starke europäi-
sche Persönlichkeit an die Spit-
ze von Opel treten, sagte GM-
Boss Fritz Henderson gestern in
Rüsselsheim. (ap)

Komax baut
erneut Stellen ab
Rotkreuz – Die Luzerner
Komax-Gruppe baut im Werk
Rotkreuz im Kanton Zug 15
Stellen ab und erweitert die
Kurzarbeit. Das Unternehmen
reagiert damit nach eigenen
Angaben auf die unbefriedigen-
de Auftragslage im Bereich
Dünnschicht Solar. Komax hat
bereits im Frühling und im
September 60 beziehungsweise
40 Arbeitsplätze abgebaut. (ap)

Sonova erzielt
Rekordumsatz
Stäfa – Der Schweizer Hörge-
rätekonzern Sonova steigerte im
Ende September abgelaufenen
ersten Geschäftshalbjahr 2009/
10 den Reingewinn im Vergleich
zur Vorjahresperiode um
21,6 Prozent auf 164,2 Millionen
Franken. Der Umsatz nahm um
18,2 Prozent auf die neue Re-
kordmarke von 709,2 Millionen
Franken zu. Grund für das
Wachstum sind auch amerikani-
sche Kriegsveteranen, die nach
ihren Einsätzen immer häufiger
Hörsysteme benötigen. (ap)

Strässle verlässt
die Kantonalbank
Luzern – Christof Strässle
verlässt die Luzerner Kantonal-
bank (LUKB) per Ende Mai
2010. Er war Mitglied der Ge-
schäftsleitung und führte wäh-
rend zehn Jahren das Private
Banking der Staatsbank. In die-
ser Funktion amtete er auch als
Verwaltungsratspräsident der
LUKB-Tochter Adler Privatbank.
Klaus Theiler, Leiter Asset Ma-
nagement, besetzt interimis-
tisch Strässles Posten. (red)

Währung

Kranker Dollar, gesunde Wirtschaft?
Der US-Dollar ist in freiem
Fall. Hilft das den Märkten,
oder eben nicht? Die Mei-
nungen gehen auseinander.

Als der Dollar Anfang der Woche die
magische 1.50-Grenze im Verhältnis
zum Euro durchbrach und sich der
Parität mit dem Schweizer Franken
näherte, rechneten die Händler nach.
Seit März dieses Jahres verlor die US-
Währung fast 20 Prozent ihres Werts.
Mehr und schneller als in jedem ande-
ren Zeitraum der vergangenen sechs
Jahre. Die Finanzminister der G 20
machten am Wochenende im schotti-
schen St. Andrews keine Anstalten, den
Abwärtstrend zu stoppen.

Unklare Signale
Die US-Regierung selbst sendet ge-

mischte Signale aus. Während US-Prä-
sident Barack Obama und Finanzmi-
nister Timothy Geithner gebetsmüh-
lenhaft beteuern, ein starker Greenback
liege im Interesse der USA, tun sie in
der Praxis so gut wie nichts, eine
weitere Abwertung zu stoppen. Warum
auch? Hilft es doch der einheimischen
Industrie, auf den Exportmärkten der
Welt wieder wettbewerbsfähig zu wer-
den. Stellt man die Talfahrt des Dollars

in einen grösseren Zeitrahmen, lässt
sich argumentieren, die US-Währung
kehre einfach nur zu einer angemesse-
nen Bewertung zurück. Legte der Dollar
zwischen 1995 und 2002 doch um satte
40 Prozent zu. «Solange er nicht crasht,
ist eine graduelle,
ordentliche Ab-
wertung eine
gesunde Sa-
che»,
merkt
der Di-
rektor des
Peterson
Institutes for
International
Economics in
Washington, Fred
Bergsten, in der
«New York Times» an.

Dafür mag ein bemer-
kenswerter Zusammen-
hang sprechen, den die
Ökonomen der Barclays In-
vestmentbank beobachtet ha-
ben. Demnach gibt es seit 2003
eine Korrelation zwischen Rallyes
an den Börsen und dem Schwächeln
des Dollars. Das gilt auch umgekehrt.
Als die US-Investmentbank Lehman
Brothers im vergangenen Jahr zusam-
menbrach, reagierte die US-Währung
mit unerwarteten Kurssprüngen. Ein

Phänomen, das Ökonomen mit dem
anhaltenden Vertrauen in den Dollar
als sicheren Hafen erklären.

Das Ende der Reservewährung?
Die Pessimisten aber warnen vor

Verzerrungen des Marktes durch China,
das seine Währung an den Dollar
gekoppelt hat. Zum anderen seien die
Probleme der US-Wirtschaft möglicher-
weise sehr viel strukturellerer. Von einer

«notwendigen Anpassung» könne also
keine Rede sein. Schliesslich führe

die Schuldenlast dazu, den Sta-
tus des Dollars als Reserve-

währung in Frage zu stel-
len.

Chef-Stratege Bri-
an Dolan vom De-
visenhändler Fo-

rex.Com meint im
«Wall Street Journal»,

die Märkte verabschie-
deten sich angesichts der

Rekorddefizite vom Green-
back. Einig scheinen die Exper-

ten nur in einem Punkt: Die
Schwäche der US-Währung wird auf

absehbare Zeit ein Faktor bleiben. Ob
es am Ende gut oder schlecht für die
Erholung von der Weltfinanzkrise ist,
hängt aber ganz vom Standpunkt der
Betrachter ab.

THOMAS SPANG, WASHINGTON

Der Mindset-CEO Daniel Buchter (rechts) zeigt mit dem Finanzchef auf Zeit,
Bernd Keller (links), ein Solarpanel des Mindset-Fahrzeuges. BILD PIUS AMREIN

Interimsmanager

Chefs mit einem Verfalldatum
EXPRESS

Die Manager verfügen meist
über langjährige Erfahrung
in vergleichbaren Positionen.

Anders als Berater sind sie
oft für das Ergebnis der
Firma mitverantwortlich.

«Interimsmanager
müssen ständig
Erfolge vorweisen,
das ist Spitzensport.»

HANS-PETER LÜTHI ,
DACHVERBAND SCHWEIZER

INTERIM MANAGER

Wird ein Betrieb neu ausge-
richtet oder fällt eine Füh-
rungskraft länger aus, wer-
den immer häufiger Mana-
ger auf Zeit eingesetzt.
Auch in der Zentralschweiz.

VON HANS-PETER HOEREN

Routine schreckt Bernd Keller eher ab.
«Mich reizt es, eine Aufgabe neu zu
beginnen und zu schauen, welche Leute
und Herausforderungen auf mich zu-
kommen», sagt der neue Finanzchef der
Luzerner Mindset Holding AG. Keller ist
seit Anfang Monat Finanzchef ad inte-
rim beim Unternehmen, das im kom-
menden Jahr mit einem eigenen E-Mo-
bil in Serie gehen will. Seit zehn Jahren
ist der 55-jährige Diplom-Betriebsöko-
nom mit Schwerpunkt Controlling als
selstständiger Manager auf Zeit tätig.
Mal wird er fürsechs Monate gerufen,
mal ist er bis zu drei Jahre im Einsatz.

Einen erfahrenen Manager hat Mind-
set-CEO Daniel Buchter gesucht. Mit
profunden Kenntnissen im Bereich der
Abwicklung von Fördermitteln in
Deutschland. Sofort verfügbar sollte er
sein. Sein Einsatz aber nur auf einige
Monate befristet. «Das Thema Förder-
mittel begleitet uns voraussichtlich nur
einen begrenzten Zeitraum», erklärt
Buchter. Mitentscheidend für die An-
stellung Kellers ist neben der fachlichen
Eignung auch die kurzfristige Verfüg-
barkeit gewesen.

Vermittlungsagentur aus Zug
Als Feuerwehrmann auf Zeit war

auch Hans-Peter Lüthi jahrelang tätig.
Als Interimsmanager hat er vor Jahren
unter anderem geholfen, nach Liquidi-
tätsengpässen und Nachlassstundung
ein Folienwerk in der Zentralschweiz
wieder auf Kurs zu bringen. «Die Belas-
tung für das bestehende Kader war
enorm. Die Geschäftsleitung war so in
der Situation gefangen, dass es jeman-
den von aussen brauchte, der die Situa-

tion der Firma völlig unbelastet analy-
sieren konnte», erinnert er sich.

Heute leitet Lüthi die Wirtschaftsför-
derung in Nidwalden. Als Präsident des
Verbands Schweizer Interim Manager
engagiert er sich aber weiterhin für

diesen wachsenden Berufszweig in der
Schweiz. Rund 150 Mitglieder hat der
Verband aktuell, zwischen 2000 und
4000 Interimsmanager gibt es in der
Schweiz. 20 Agenturen haben sich auf
die kostenpflichtige Vermittlung spe-
zialisiert, darunter auch die Firma Top
50 mit Sitz in Zug.

Zweistellige Zuwachsrate
Industrie-, Pharma- und Chemie-

unternehmen gehören zu den Auftrag-
gebern, aber auch Firmen aus dem
Dienstleistungs- und Retailbereich.
«50 Prozent unserer Aufträge sind
Überbrückungsaufgaben für die erste
und zweite Führungsebene, der Rest
entfällt grossteils auf Pojektmanage-
mentaufgaben», sagt Urs Tannò, ge-
schäftsführende Partner bei Top 50.
Derzeit kämen auch regelmässig Inte-

rimsmanager bei der Reorganisation
des Vertriebs zum Einsatz. «Zahlreiche
Firmen nutzen die Zeit, um sich auf
ein Wiederanziehen des Marktes vor-
zubereiten und sich entsprechend in-
ternational zu positionieren», erklärt
Tannò. Vom Wachstumspotenzial der
Branche ist er überzeugt. In diesem
Jahr werde Top 50 beim Umsatz zwei-
stellig zulegen.

Marktführer ist die in Zürich ansässi-
ge Firma Brainforce, die weltweit acht
weitere Niederlassungen unterhält.
Derzeit macht Martin Schneider, CEO
der Brainforce-Gruppe, zwei Branchen-
trends aus. «Es gibt nur wenige klassi-
sche Restrukturierungsmandate mit In-
terimsmanagern», sagt er. Dafür spiele
gerade der Aspekt Tochtergesellschaf-
ten im Ausland in der aktuellen Krise
eine besondere Rolle.

Einsatz bei Post und Grossbanken
Die Tagessätze in der Branche liegen

laut Hans-Peter Lüthi bei 1500 bis 2500
Franken. Je nach Dauer und Art des
Einsatzes. «Interimsmanager stehen
unter enormem Druck, müssen ständig
Erfolge vorweisen, das ist Spitzen-
sport», beschreibt Lüthi die Anforde-
rungen. Während Unternehmensbera-
ter für Analysen und Konzepte zustän-
dig seien, seien Interimsmanager auch
in der Umsetzung tätig. Im Gegensatz
zum Unternehmensberater verfüge der
Interimsmanager über Weisungs- und
Verfügungsrechte. «Viele tragen auch
direkt Verantwortung für das Unterneh-
men, manche müssen das Betriebser-
gebnis verantworten oder unterliegen
interimistisch sogar der Organhaftung»,
sagt Lüthi.

Führungserfahrung in verschiedenen
Unternehmen ist Grundvoraussetzung
für die Tätigkeit. «Es braucht einen
Rucksack an Erfahrung», sagt Lüthi.
Auch die Schweizer Post und die Gross-
banken CS und UBS setzten verstärkt
auf Interimsmanager. Voraussetzung
für ein erfolgreiches Engagement sei
eine Spitzenqualifikation, dass man
den jeweiligen Markt des Unterneh-
mens kenne und über ein entsprechen-
des Beziehungsnetz verfüge.

Interessant bei Betriebsnachfolge
Lüthi ist überzeugt, dass das Angebot

gerade für kleine und mittlere Unterneh-
men ein grosses Potenzial biete. Auch bei
der Unternehmensnachfolge. So könne
zum Beispiel ein Interimsmanager im
Mandat eine Führungsfunktion im Un-
ternehmen übernehmen und so eine
bestimmte Zeit mit dem Firmengründer
zusammenarbeiten. «Während dieser
Zeit lernen sich die beiden kennen und
schätzen. Damit wächst das gegenseitige
Vertrauen, was eine Voraussetzung ist für
eine spätere Übergabe des Unterneh-
mens an den Interimsmanager, der da-
mit zum Unternehmer wird und das
Unternehmen eigenverantwortlich wei-
terführt», sagt Lüthi.

Derartige Nachfolgelösungen gebe es
immer häufiger. Auch die Finanzinstitu-
te schätzen solche Lösungen, weil so das
Know-how in der Firma bleibe und ein
intaktes Management die Unterneh-
mung weiterführe, sagt Lüthi. Dies stelle
gerade bei der Kreditvergabe ein we-
sentliches Entscheidungskriterium dar.

Neue LZ vom 11.11.2009




